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61 Millionen Franken sind heute
zu holen – so viel wie noch nie
in der Geschichte von Swiss Lot-
to. Wird der Jackpot geknackt,
freut das nicht nur die Gewinne-
rin oder den Gewinner, sondern
auch den Fiskus. Ab einer Milli-
on müssen Lottogewinne näm-
lich versteuert werden.

Wie viel davon an den Staat
geht, ist von Kanton zu Kanton
verschieden. Besonders günstig
ist der Jura, wo Lottogewinne zu
einemSpezialtarif versteuertwer-
den. In den allermeisten Kanto-
nen zählen Lottogewinne dage-
genwie der Lohn und die Zinsen
zum allgemeinen Einkommen.

Da wird bei 61 Millionen eini-
ges an Steuern fällig. Entspre-
chend machen schon gering-
fügigeUnterschiede bei derSteu-

erbelastung viel aus. Und
bekanntlichunterscheiden sichdie
Tarife von Gemeinde zu Gemein-
de nicht nur geringfügig, sondern
massiv. Bei solchen Differenzen
geht es für grosse Lottogewinne
schnell einmal umMillionen.

Viele flüchten in
den Kanton Zug
Daverwundert es nicht, dass vie-
le Lottomillionärinnenund -mil-
lionäre in den Kanton Zug flüch-
ten, wie Finanzdirektor Heinz
Tännler (SVP) bestätigt. So kön-
nen sie ihren Gewinn dort ver-
steuern statt in ihrer bisherigen
Gemeinde.Denn: DasVersteuern
derLottogewinnewird nicht dort
fällig,woderGlückspilz zumZeit-
punkt der Auszahlung wohnt,
sondern dort, wo sie oder er am

31.Dezemberdes entsprechenden
Jahres den Lebensmittelpunkt
hat. So sieht es das Steuerharmo-
nisierungsgesetzvor–wie füran-
dere Einkommen auch.

Ein Lottogewinner hat also in
aller Regel genügend Zeit, um
sich ein neues Zuhause in einem
Steuerparadies zu suchen. Das
Nachsehen hat dabei die bishe-
rige Gemeinde, deren Infrastruk-
tur undDienstleistungen derGe-
winner bis zum Umzug in An-
spruch genommen hat. Vom
Lottogewinn sieht diese Gemein-
de keinen Rappen. Stattdessen
profitiert – auch hier – das Steu-
erparadies.

Das soll sich nun ändern. Der
Nationalrat hat nächste Woche
einen Vorstoss traktandiert, der
hohe Glücksspielgewinne künf-

tig dort besteuern will, wo die
Lottomillionäre zum Zeitpunkt
des Gewinns wohnen.

Die Motion stammt vom ehe-
maligen Solothurner SP-Stände-
rat Roberto Zanetti. Er störte sich
im letzten Jahr an einem Fall in
seinemKanton.Dort knackte ein
Mann den Euromillions-Jackpot
und kassierte 68 Millionen. An-
schliessend verlegte er den
Wohnsitz um einige Kilometer in
eine steuergünstigere Gemeinde
und sparte so viel Geld.

Laut Zanetti kam sein Vor-
stoss bei einem grossen Teil der
Bevölkerung schlecht an: «Ich
habe fast ausschliesslich negati-
ve Rückmeldungen erhalten.»
Politisch hingegen ist seine Mo-
tion auf Erfolgskurs. Der Bun-
desrat empfiehlt sie zur Annah-

me, und der Ständerat hat ihr im
September widerspruchslos zu-
gestimmt.

Die nächsten Jackpotknacker
sind noch nicht betroffen
Nun kommt derVorstoss voraus-
sichtlich am nächsten Mittwoch
in den Nationalrat, wo sich ein
knapperes Resultat abzeichnet.
Empfiehlt ihn doch die vorberei-
tende Wirtschaftskommission
lediglich mit 13 zu 12 Stimmen
zur Annahme. Dagegen stimm-
ten Vertreter der SVP und der
FDP. Sie warnen vor einem er-
höhten «administrativen Mehr-
aufwand» für die Kantone.

Allzu gravierend scheint die-
ser abernicht zu sein,warerdoch
bislang bei der kantonalen Fi-
nanzdirektorenkonferenz «kein

Thema»,wieGeneralsekretärPe-
ter Mischler sagt. Es gehe hier
nicht um ein «Massengeschäft»,
sondernumwenige Fälle pro Jahr.
Sollte die Motion überwiesen
werden,werde sich die Finanzdi-
rektorenkonferenz in der Ver-
nehmlassung dazu äussern.

Sehr schnell werden sich die
Regeln aber nicht ändern. Die
glückliche Person, die heute
Abend oder in nächster Zeit den
Jackpot knackt,wird dahermit ei-
nem Umzug weiterhin viel Steu-
ern sparen können. Selbst wenn
der Nationalrat nächste Woche
dieMotion annehmen sollte,wird
derBundesratwohl eher Jahre als
Monate inAnspruchnehmen,um
den Vorstoss umzusetzen.

Iwan Städler

Lottomillionären soll die Steuerflucht vergällt werden
Nächste Woche wird entschieden Wer heute Abend den Jackpot knackt, kannmit einemWohnortswechsel Millionen an Steuern sparen.

Nina Fargahi

Der ohnehin schon problemati-
scheMangel an Lehrpersonen in
Schweizer Schulen verschärft
sich. Die oberste Lehrerin, Dag-
mar Rösler, spricht im Gespräch
mit dieser Redaktion von «einer
neuen Dimension».Während im
Kanton Zürich vergangenes Jahr
100 zusätzliche Schulklassen er-
öffnet wurden, verzeichnet die
PädagogischeHochschule Zürich
erstmals abnehmende Studie-
rendenzahlen.Gleichzeitig arbei-
ten Lehrpersonen mehrheitlich
Teilzeit. Das heisst: Es gibt in na-
her Zukunft immerweniger Leh-
rerinnen und Lehrer für immer
mehr Klassen. Bis 2031 rechnet
das Bundesamt für Statistik mit
einem Mangel von 10’000 Lehr-
personen in der Schweiz.

Der Personalmangel führt zu
häufigen Lehrerwechseln in den
Schulen. In diversen Kantonen
wie Bern, Zürich undBasel-Stadt
kommen mittlerweile Personen
ohne Lehrdiplom zum Einsatz,
oftmals sind sie nur befristet an-
gestellt. Die Zürcher Bildungs-
direktion hatte diese Massnah-
mezuerst auf ein Jahrbeschränkt,
sie aber verlängert, weil sich der
Personalmangel verschärft hat.
Es sei eigentlich ein neuer Ar-
beitsmarkt entstanden, hält der
aktuelle Pisa-Bericht fest. Und
zwar für Personen, die «meist
keine formale Lehrqualifikation»
hätten, aber «in geringem Um-
fang und für eine begrenzte Zeit»
an den Schulen arbeiteten.

Vier Lehrer in einem Jahr
«Es gibt bei unsKlassen,die in ei-
nem Jahrvierverschiedene Lehr-
personenundkeinenKlassenleh-
rer hatten», sagt etwa Gymnasi-
allehrer Sandro Trunz, der eine
achte Schulklasse der Oberstufe
in Biel unterrichtet. Er arbeitet
seitmehr als 20 Jahren in diesem
Beruf und ist überzeugt: «Wenn
die Lehrpersonen häufig wech-
seln, fällt den Schülerinnen und
Schülern die Bindung weg – das
wirkt sich negativ auf ihre Leis-
tung aus.»Er fordert eineAufwer-
tung des Lehrerberufs «auf allen
Ebenen»,abervorallembeimUn-
terrichten: «Wirhabenmanchmal
10- oder 12-Stunden-Tage, das
musskompensiertwerden.»Doch

was bedeutet es fürSchülerinnen
undSchüler,wenn es zuhäufigen
Lehrerwechseln kommt?

Die neusten Pisa-Ergebnisse
zur Schweiz zeigen: An Schulen
mit Lehrerknappheit –wo es des-
halb häufig zuWechseln kommt
– fallen die Leistungen derSchü-
lerschaft signifikant schlechter
aus, als in Schulen,wo die Situa-
tion konstant ist. Schulen mit
Lehrerknappheit berichten zu-
demhäufigerdavon,dass derUn-
terricht im Schulalltag beein-
trächtigtwird.Die Pisa-Studie be-
zeichnet diesen Umstand als
«alarmierend».

Erziehungswissenschaftlerin
Felicitas Fanger hat an der Uni-
versität Bern eine Dissertation
über den Effekt von ausserplan-
mässigen Lehrerwechseln auf
die Schülerschaft geschrieben.
Sie sagt: «Ob ein Lehrerwechsel
als positiv oder negativ erlebt

wird, hängt insbesonderevon der
Beziehungs- undUnterrichtsge-
staltung ab.» Es spielt also eine
bedeutende Rolle, wie eine Leh-
rerin oder ein Lehrer bei der
Schülerschaft ankommt.

«EmotionaleMisshandlung»
Die Fachnote der Schülerinnen
und Schüler sei hingegen nicht
ausschlaggebend dafür, wie ein
Lehrerwechsel wahrgenommen
werde. Will sagen: Wenn ein
Schüler bei einer Lehrperson
schlecht abschneidet, gibt es
nicht etwa eine «Erleichterung»,
dassmanvon dem strengen Leh-
rerwegkommt. «Bemerkenswert
ist jedoch, dass die Schülergrup-
pe mit negativer Einschätzung
des Lehrerwechsels bei der neu-
en Lehrkraft einen viel schlech-
terenNotenmittelwert erzielt als
bei der früheren Lehrkraft.» Aus
alltagspsychologischer Sicht

würden Lehrerwechsel in derRe-
gel kritisch beurteilt, so Fanger.

Remo Largo, der verstorbene
Schweizer Kinderarzt undAutor
von Erziehungssachbüchern,
vertrat die These, dass ein häu-
figer Lehrerwechsel einer «emo-
tionalen Misshandlung, man
kann auch sagen: einerVernach-
lässigung der Kinder» entspre-
che. Damit bringt er zum Aus-
druck, dass häufige Lehrerwech-
sel die Lehrer-Schüler-Beziehung
verschlechtern: «Wennwir nach-
schauen, warum manche Klas-
sen völlig aus demRuder laufen,
ist ein häufiger Grund intensiver
Lehrerwechsel. Weil die Kinder
irgendwann nicht mehr bereit
sind, sich zu binden, sind sie
auch nicht mehr führbar», sagte
Largo in einem Interview mit
dem «Spiegel». Seine Aussagen
gehen in dieselbe Richtung wie
die Pisa-Studie.

Es herrscht allerdings nicht über-
all dieMeinungvor,dass es anden
Schulen zu viele Lehrerwechsel
gibt. Vonseiten der Zürcher Bil-
dungsdirektion unter Silvia Stei-
ner heisst es: «Die Aussage zum
häufigenWechselvonLehrperso-
nen müssen wir relativieren:
80 Prozent der Lehrpersonen bis
54 Jahre arbeiten sechs Jahre spä-
ter immernoch imKantonZürich
als Lehrperson.» In anderen Be-
rufsgruppen sei dieVerbleibquo-
te von Berufseinsteigerinnen ge-
ringer als bei Lehrpersonen im
KantonZürich.ZumLehrerwech-
sel innerhalb des Kantons macht
die Direktion keine Aussagen.

Die oberste Lehrerin jedenfalls
sieht ein Problem – und will es
angehen. «Die Erkenntnisse aus
derPisa-Studiewaren füruns be-
stätigend und auch erhellend»,
sagt Dagmar Rösler. Sie ist be-
sorgt, dass «die momentan un-

umgänglichen Notlösungen und
dievielenLehrerwechsel» irgend-
wann noch sichtbarer würden,
und zwar beim Lernerfolg der
Schülerinnen und Schüler.

Rösler findet, die Schweiz
müsse dringend Massnahmen
ergreifen, deshalb hat der Dach-
verbandmit seinenKantonalsek-
tionen den Aktionsplan «Bil-
dungsqualität sichern» lanciert.
Es gebe nicht die eine Massnah-
me, die den Personalmangel an
den Schulen behebe – und nicht
überall brauche es die gleichen
Massnahmen, so Rösler. Der Ak-
tionsplan sieht verschiedene Ini-
tiativen indenKantonenvor, etwa
die EntlastungvonLehrpersonen
im administrativen Bereich, eine
bessere Unterstützung beim Be-
rufseinstieg, bessere Löhne auf
den unteren Stufen oder dieVer-
pflichtung, Personal ohne Lehr-
diplom auszubilden.

Häufige Lehrerwechsel verschlechtern Leistungen
Personalmangel in den Schulen Klassen, in denen die Lehrperson oft wechselt, erbringen signifikant schlechtere
Noten – das zeigt die neueste Pisa-Studie. Die oberste Lehrerin fordert dringendMassnahmen.

Wenn die Lehrpersonen häufig wechseln, fällt den Schülerinnen und Schülern die Bindung weg: Unterricht an der Primarschule in Lauperswil BE. Foto: Peter Schneider (Keystone)


